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Zwölfter Brief .

^ Paris den 6ten August .

^ ch ging heute nach der reformirten Kirche , die
bei der Vorstadt St . Antoine , unweit der zersiöhr --
ten Bastille ist . Ich wollte Marron hören , aber
dieser war , wie ich später erfuhr , in ein benachbar¬
tes Departement gereist , um einen neuen Prediger
einzuführen .

Statt seiner predigte Mestersait . Er hat¬
te die Worte aus den Psalmen : „ Wie wird ein
junger Mensch seinen Weg unsträflich wandeln ?
Daß er sich hält nach deinem Gesetz " Er sprach
über die Erstehung ungefähr wie Iean Jacques ;
dieses bemerkte mir ein alter Bürger , der hinter
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mir saß , und sehr aufmerksam zuhörte . Mester -

sa i r liest seine Predigt nicht , wix die meisten fran¬

zösischen Prediger , sondern spricht frei und sehr an¬

genehm . Seine Deklamation ist nicht durchaus

französisch , sie hat Aehnlichkeit mit der , welche man

unter den guten Kanzelrednern in Deutschland

fiudet . ^

Was besonders angenehm an Mestrcsait ist , das

ist seine Lekonomie der Sprache . Man glaubt , das¬

jenige , was man hört , sey nicht Darstellung der

vorbereiteten Redekunst sondern freier Erguß des

Gcmuths . Seine Stimme und sein Ausdruck er¬

heben sich über den des gewöhnlichen Lebens , abe -r

sie bleibe » ihm nahe , und es ist nicht die große

Kluft zwischen dein Redner und dem Zuhörer '—

und zwischen dieser Stunde und der darauf fol¬

genden befestigt , wie man dieses so oft bei Kan -

Zelrednern , bei Stadl - und Landpfarrern und bei

Superintendenten findet . Man sieht , daß der

Mensch und der Redner , die gewöhnlich noch

verschiedener sind als der Mensch und der Schrift «

steiler — wenigstens auS einem Stuck sepn

können .
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Mesiresait hat ein angenehmes Organ . Be « M i

sonders lieblich war seine Stimme in dem G bet , Mil

womit er seine Predigt eröffnete . Deutsche Herz - Kt/ !

lichkeit war hier mit dem Wohllaut französischer M

Sprache gepaart .

Ich verließ diese kleine Kirche in einer ange - tzm

nehmen Stimmung . Es lhut wohl , wenn man ei - j« dit

ne Anzahl Menschen , wenn sie auch nur klein ist , hjnri

zu einem verständigen Zwecke versammelt sieht .

Aber besonders wohl thut es , wenn man sie in ^

der » « sichern Fremde findet und sie zu der Lehre ^

sich bekennen , in der wir von Jugend auf erzogen ^

wurden . Wenn man auch die Dogmen seiner

Kirche nicht glaubt , so bleibt es doch immer unsere ^

Oft haben berühmte protestantische Schrift - ^

steller dem katholischen Gottesdienste einen Vorzug ^
vor dem ihrigen gegeben . Ich konnte dieses nie « i
finden , und auch heute nicht , obickon ich vorher

^ . "An

im Hochamte der schonen St . Paulus - Kirche ^
war . Es ist ein großer Unterschied , ob man nur

' dailili
einmal den katholischen Gottesdienst besucht , und

Wi
zwar da , wo er in seiner größten Herrlichkeit ist.
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oder aber ob man ihn oft , und an verschiedenen
Orten , in großen und in kleinen Kirchen sieht .
Die , welche sich so warm für den katholischen Got¬
tesdienst erklären , weil sie ihn vielleicht ein - oder
zweimal in Dresden sahen , würden wahrschein¬
lich nach 12 Monaten anders urtheilen , wenn sie
in dieser Zeit täglich eine katholische Kirche besucht
hatten .

Der Gottesdienst eines Volks geht aus dem
Begriff des Zeitalters und seiner Kultur hervor ,
und sobald der Mensch etwas nicht mehr völlig für
wahr halt , so kann er sich auch nicht mehr von
Herzen daran erbauen , weil ihm der Glaube fehlt,
und sein Inneres wird nicht gestärkt . Im Mit¬
telalter , wo man glaubte , daß geheimnißvolle Wun¬
der am Altäre geschahen , — wo dem Volke ,
welches in den langen Hallen der gothischen Dome
knieete , vom Meßdiencr das Zeichen gegeben ward ,
wann das Wunder am Altar vollbracht scy , und der
Leib und das Blut des Erlösers gegenwärtig , —
damals lag etwas Großes und Erhabenes in dem ,
was jede Brust der versammelten Tausende glaub¬
te und was jedes Herz bewegte .



In den folgenden Jahrhunderten wurde der

Verstand der Menschen gebildeter . Neue Kenntnis¬

se und richtigere Begriffe wurden unter ihnen vcr -

breitet , und der Glaube an Wunder sank allmah -

lig dahin .

Ein Mensch , der wie Rousseau suhlt , daß

er den Verstand vcrliehren würde , wenn er ein

Wunder sähe , das heißt : eine Begebenheit , die in

der Zeit und im Raume geschieht , ohne doch nach

den Gesetzen der Zeit und des Raumes zu gesche¬

hen , — - ein solcher kann wohl mit Wohlgefallen

einen frommen betenden Katholiken sehen , der mit

einfältigem Gemnth die Wunder des Altars glaubt ,

aber er kann sich selber nicht daran erbauen . Er

kann in Dresden und in Rom den Glanz der Kirche

und das Feierliche des Gottesdienstes bewundern ,

und , für den Augenblick , das Feige , Niedrige und

Tückische vergessen , das die Oberpriester dieser Kir¬

che so oft in ihren Maßregeln zeigten , und die so

selten rechtlich und gerade und menschlich gut in der

Geschichte erscheinen , — er kann seine Sinne den

herrlichen Chören und den Weihrauchwolken hin -

gebcn , die durch die Kirche schweben , — aber



fein Inneres kann sich hieran nicht aufrichten , und

sich menschlich groß und stark und wahrhaftig füh¬

len . Für den Menschen , dessen verschiedene Anla¬

gen und Kräfte die Zeit entwickelt hat , sind die¬

se religiösen Feste von denen des Lama in seinem

goldenen Tempel in Thibet nicht wesentlich ver¬

schieden .

Eine verständige Rede in einer einfachen Kir¬

che über die Pflichten des Lebens , und über die

Jrrthümer , die der Mensch vermeiden muß , ist der

Kultur unserer Zeit und unserer Gegend angemes¬

sen . Dieses stimmt zugleich am genauesten mit

dem eigentlichen Geiste des Evangeliums überein ,

so wie es aus dem Munde des Nazareners ging .

Lange finstere Jahrhunderte und die Verbannung

der Urschriftten der Apostel aus den Händen des

Volks hatten es dahin gebracht , daß zwischen dem ,

was man Christenthum hieß , und zwischen den

Religionen in Thibet und Peking kein bedeuten¬

der Unterschied mehr war . Die Gewitter der Re¬

formation und einige große kräftige Menschen , die

der Drang der Zeit bildete und die mächtig in den

Gang der Begebenheiten eingriffen , stellte » die



Lehre des Nazarenerö wieder her , und gaben seine

Worte dem Volke wieder . So entstand die pro¬

testantische Kirche , gegründet auf die Rechte des

menschlichen Geistes , auf freie Untersuchung und

auf die Verbannung aller Unterjochung unter

fremde Autorität . Auch im Protestantismus blie¬

ben noch Dogmen stehen , an die der Stifter des

Christenrhums schwerlich gedacht harre , — aber

wann wurden je bei der ersten Scheidung die edeln

Metalle von den « nebeln völlig geschieden ? Jn -

, dcß halte Las Volk die Schrift in seiner Mutter¬

sprache , und gerade die freie Untersuchung , die auf

allen hohen Schulen herrschte , die jezt so häufig

in den protestantischen Ländern errichtet wurden ,

mußte diese Dogmen mit glüklichem Erfolge be¬

kämpfen , weil die Kirche diese Untersuchungen

nicht wehren konnte , da die Freiheit des Denkens

ihr erster Grundsatz war , den sie gegen den Hof

von Rom mit Blut erkämpft und besiegelt

hatten .

Die hohe Uebereinstimmug zwischen dem , was

wir find , und dem , was wir scheinen und thun ,

das ist das reinmenschliche , was zu allen Zeiten
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<o kräftig im Gange der Begebenheiten stand ,

was das einfache Leben der Patriarchen und Grie¬

chen so herrlich machte , und über das sich nie

ein Volk hinüberbilden wird , weil es die Mensch¬

heit vollendet in sich tragt . Die verschiedenen

Kräfte des Menschen müssen , wenn er etwas Gro¬

ßes hervorbringen will , im Gleichgewicht seyn und

sich nicht widerstreiten . Und dieses war mehr

der Fall bei den altern Völkern , deren Verstand

noch nicht so entwickelt war , als in den später »

Jahrhunderten , und die noch manches glauben konn¬

ten , was ihre Enkel - Völker bezweifeln müssen .

Daher war ihre Kunst eine ganz andere als die

unsrige . Die Götter , die der griechische Künstler

verehrte , — und die Heiligen , die der Künstler

des Mittelalters anbetere , werden ein ganz an¬

deres Leben haben , als die , welche der protestan¬

tische Künstler des neunzehnten Jahrhunderts er¬

schafft .

Man behauptet deswegen auch , daß die Re¬

formation der Kunst geschadet hätte . Ich glaube

dieses , — weil die Künstler mit getheiltem Gemüthe

fortfuhren , die Gegenstände darzustellen , die die
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alteren Künstler mit ungetheiltem dargestellt hat - ^

len .
7

Aber ist die Entwickelung des Menschen nach¬

theilig für sein inneres Leben ? Und wird ihm das

äussere Leben nicht um so herrlicher und reicher er - ^ '

scheinen , je vielseitiger seine innre Kraft gebildet

ist , und je mehr er sie vor allem getheilten be - W

wahrt ?

Der Künstler kann Gegenstände des Glaubens j« ^

darstellen , aber er muß den Standpunkt so hoch ch«'

über dem Leben nehmen , daß er in allen Formen Asit

nur die menschliche sieht . Er gibt den Jrrthum ÄS

nicht als Wahrheit , sondern zeigt , wie der Mensch Mi !

durch vie mannichfaltigen Bedingungen des Lebens ick '

menschlich zum Jrrthum geführt wird .

Sehe ich die Wunder , die die Jungfrau von

Orleans zu verrichten glaubt , — sehe ich wie sie

Ketten als Fade » reißt , und frei aus verriegelten

Kerkern geht , — sehe ich die Erscheinung ins bö - ^

sen Geistes , die sie zu sehen glaubt , — so bin ^

ich in einer mir fremden Welt ; ich fühle daß ich

getauscht werde , ich sehe mich geschieden von der ^

Wahl heit des Lebens , und sehe etwas Unwahres , ^



I " >

daS mein Verstand nicht begreift und au der mein
Jimres sich nicht freuen kann .

Das höchste Gefühl des Lebens , sagt Schil¬
ler , besteht in dem freien und harmonischen Spiel
aller Kräfte des Gemüths . Und gerade das ist
es , was uns bei den Werken dieses genialischen
Dichters so sehr ergreift , daß wir die Welt und
das Leben und seine mannichfaltigen Bedingungen
so offen vor uns liegen sehen . Wir sehen die Bü¬
cher des Schiksals geöffnet , wir hören den leisen
Gang des menschlichen Daseyns und des unsrigen ,
und alles bewegt sich harmonisch und mit Grazie
und redet durch liebliche Zeichen und Bilder , die
voll Bedeutung sind . Denn also singet der Sän¬
ger der vier Weltalter :

Wohl perlet im Glase der goldene Wein »

Wohl glänze « die Augen der Gäste ;

Es zeigt sich der Sänger , er tritt herein .

Zu dein Guten bringt er das Beste . >

Denn ohne die Leier im himmlischen Saal

2st die Freude gemein , auch beim Nektarmahl .
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Lhm seien die Gdtter das reine Gemüth , ^

Wo die Welt sich , die ewige , spiegelt . W

Er hat alles gesehen » was auf Erde » geschieht A !

Und was uns die Zukunft versiegelt . A «

Er saß in der Götter urällestem Rath K

Und behorchte der Dinge geheimste Saat . ß«

Sr breitet es lustig und glänzend aus

Das zusammengefaltene Leben .

Zum Tempel schmückt er das irrdisch « Haus ,

Ihm hat es die Muse gegeben .

Kein Dach ist so niedrig , keine Hütte so klein

Sr führt eine » Himmel voll Gdtter hinein .

Und wie . der erfindende Sohn des Zeus

Auf »es Schildes einfachem Runde

Die Erde , das Meer und den SternenkreiS

Gebildet mit göttlicher Kunde :

So drückt er ein Bild des unendlichen All

In des Augenblicks flüchtig verrauschenden Schall .
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Er kommt aus »em kindlichen Alter »er Welt ,

Wo die Völker sich jugendlich freuten ;

Er hat sich , ein fröhlicher Wandrer » gesellt

Zu allen Geschlechtern und Zeiten .

Vier Mcnschenalter hat er gesehen.

Und läßt sie am fünften vorübergehen .
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